
 

 

Dokumentation 
 
 

Herausforderungen in der Begleitung des 
Aufwachsens junger Menschen. 

 
22.04.2013, Malzhaus Plauen, Vogtlandkreis 

 
 
 
 

Diese Veranstaltung wurde als Teil des Vorhabens 
„Jugendpolitik braucht…?!“ unter dem thematischen Fokus 
„Jugendpolitik als Schutz- und Unterstützungspolitik“ 

in Zusammenarbeit mit dem Vogtlandkreisjugendring 
sowie dem 

Jugendamt des Vogtlandkreises durchgeführt. 
 
 

 
 
 
 
 
Inhaltsverzeichnis: 
- Flyer zur Veranstaltung 
- Powerpoint des Tagesablaufs 
- Powerpoint des Impulsvortrags von Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt 
- Powerpoint des Impulsvortrags von Prof. Dr. Paul D. Bartsch 
- zehn Thesen zum Impuls Prof. Dr. Paul D. Bartsch 



Wir fördern Veränderung

22. April 2013
Fachtagung im Malzhaus Plauen, Vogtlandkreis
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Jugendpolitik als Schutz- und 
Unterstützungspolitik
Herausforderungen in der Begleitung des Aufwachsens 
junger Menschen.

➜  www.jugendstiftung-sachsen.de

JuSt – Jugendstiftung Sachsen
Neefestraße 82
09119 Chemnitz

telefon (0371) 5 33 64 - 14
telefax (0371) 5 33 64 - 26
e-Mail info@jugendstiftung-sachsen.de
http://www.jugendstiftung-sachsen.de

JUGENDSTIFTUNG
SACHSen

Kontakt

JUGENDSTIFTUNG
SACHSen

Jugendpolitik braucht ...?!

Mit dem projekt Jugendpolitik braucht …?! regt die 
Jugendstiftung Sachsen die fachpolitische Diskussion für 
die Entwicklung einer Eigenständigen Jugendpolitik in 
Sachsen an und fördert auf örtlicher Ebene den Austausch 
zu konkreten Entwicklungsthemen. Die projektumsetzung 
ist in Form einer öffentlichen Kampagne konzipiert. Die 
Jugendstiftung Sachsen lädt im Jahr 2013 zu fünf Veran-
staltungen ein. Vier regionale Fachveranstaltungen finden 
in Zusammenarbeit mit den öffentlichen Trägern der Ju-
gendhilfe in den landkreisen bzw. kreisfreien Städten sowie 
lokalen Akteuren statt. Mit einer zentralen Abschlussveran-
staltung im November wollen wir die Diskussionsprozesse 
und Akteure zusammenführen und ideen und Anregungen 
für eine sächsische Jugendpolitik formulieren. Ergänzend 
wird der Fachdiskurs in Zusammenarbeit mit COrAX, dem 
Fachmagazin für Jugendarbeit sowie auf einer eigenständi-
gen Webpräsenz vorangetrieben. Mit dem ideenwettbewerb 
Abenteuer Jugendzeit richtet sich die Stiftung unmittelbar 
an junge Menschen und ruft auf, eigene Vorschläge, 
Ansichten und Gedanken für eine jugendgerechte politik 
und Gesellschaft zu entwickeln. im Ergebnis möchte die 
Jugendstiftung Sachsen ein differenziertes Bild von der 
lebensphase Jugend zeichnen und ideen für eine eigen-
ständige, an den lebenslagen junger Menschen orientierte 
Jugendpolitik zusammentragen. 

Zielgruppe ➜ Jugendliche, Fachkräfte der Jugend- 
und Sozialarbeit, politiker_innen, Mitarbeiter_innen 
der Verwaltung sowie interessierte Bürger_innen aus 
den Bereichen Bildung, Wirtschaft, Wissenschaft und 
Medien.

➜  www.jugendstiftung-sachsen.de
➜  www.abenteuer-jugendzeit.de

Die Fachveranstaltung ist eine gemeinsame Veranstaltung der 

Jugendstiftung Sachsen mit dem Jugendamt des Vogtlandkreises und 

dem Vogtlandkreisjugendring.

Sie ist Teil der Veranstaltungsreihe Jugendpolitik braucht…?! der 

Jugendstiftung Sachsen, die in Kooperation mit der AGJF Sachsen e. V. 

umgesetzt und durch das Bundesministerium für Familie, Senioren, 

Frauen und Jugend gefördert wird.

Anmeldeformular

Jugendpolitik als Schutz- und 
Unterstützungspolitik
Herausforderungen in der Begleitung des Aufwachsens 
junger Menschen.

Das gesamte Veranstaltungsmanagement und damit auch 
die Anmeldung erfolgt über unseren Kooperationspartner 
AGJF Sachsen e. V.

Senden Sie dieses Formular per Fax, E-Mail oder post an:

AGJF Sachsen e. V. 
Neefestraße 82 E-Mail: info@jugendstiftung-sachsen.de
09119 Chemnitz Fax: (0371) 5 33 64 26

Vorname 

Name  Geburtsjahr

Einrichtung

Straße Hausnummer

postleitzahl Ort

Telefon

E-Mail-Adresse

ich wünsche vegetarische Kost ja nein

Mit Eingang der Anmeldung gilt diese als verbindlich. 

Die Versorgungspauschale in Höhe von 10,00 Euro ist vor Ort 
zu entrichten.



programm

09:00 Eröffnung
09:10  Herausforderungen für die Jugendpolitik – 

moderiertes Begrüßungsgespräch. Amtsleiter 
des Jugendamts des Vogtlandkreises Dr. 
Berthold Geier, Vorstand der Jugendstiftung 
Sachsen Anke Miebach-Stiens, Vertreter_in des 
Vogtlandkreisjugendrings e. V. 

09:45 Lebensphase Jugend. Kontinuität und 
Veränderung im Aufwachsen junger Menschen 
aus entwicklungspsychologischer und 
gesellschaftlicher Perspektive. Prof. Dr. Peter-
Ulrich Wendt, Hochschule Magdeburg-Stendal

10:45 pause

11:15 Schöne neue Lebenswelt. Jugendarbeit und 
Schule auf der Suche nach Zu- und Umgängen 
mit der virtuellen Realität. Dr. Anja Hartung, 
Zentrum für Medien und Kommunikation 
Universität leipzig

12:00 Mittagspause

13:00 Arbeit in parallel verlaufenden Workshops 
W

or
ks

ho
p 
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Systemische Jugendarbeit. 
(Jens Borrmann, Systemische Praxis für 
Supervision-Coaching-Therapie)
Mitarbeiter_innen der Jugendhilfe sind mit 
einer Vielzahl unterschiedlicher lebensthemen 
und problemlagen Jugendlicher konfrontiert. 
Systemische Arbeitsansätze können 
Fokussierungen aufbrechen und gezielt 
nutzbare ressourcen in der lebenswelt 
aktivieren helfen. im Workshop wird erarbeitet, 
welche systemischen Konzepte und Methoden 
übertragen werden können.

Jugendpolitik als Schutz- und 
Unterstützungspolitik
Herausforderungen in der Begleitung des Aufwachsens 
junger Menschen.

Die Bedarfe und Angebote zur Förderung des Erwachsenwer-
dens junger Menschen sowie zur Schaffung und Erhaltung 
unterstützender Bedingungen für die Entwicklung starker 
persönlichkeiten sind Gegenstand dieser Veranstaltung. Die 
beiden Schwerpunktthemen werden mit fachlichen impulsen 
eingeführt und in Workshops vertiefend bearbeitet.

in der Jugendphase sind vielfältige Entwicklungsaufgaben zu 
bewältigen. Nicht alle Jugendlichen verfügen jedoch über die 
notwendigen ressourcen. Wie kann Jugendarbeit/Jugendhilfe 
die spezifischen Anforderungen dieser lebensphase gezielt 
unterstützen und ungleiche lebenschancen ausgleichen hel-
fen? (Stichworte: Übergänge, risikoverhalten, Freiräume, Sinn, 
Autonomie und Teilhabe).

Die lebenswelt von Jugendlichen hat sich im vergangenen 
Jahrzehnt um ein ganzes Universum erweitert – eine virtuelle 
lebenswelt tritt wie selbstverständlich neben den in direkter 
Kommunikation vermittelten Austausch junger Menschen. 
inwiefern bildet sich diese Entwicklung in den professionellen 
Unterstützungssystemen ab? (Stichworte: Medienkompetenz, 
virtuelle lebenswelt, medienpädagogische Herausforderun-
gen, Datenhoheit, Facebook & Co).

Zielgruppe ➜ Fachkräfte in Einrichtungen und Angeboten 
der Jugendarbeit/-hilfe, lehrer_innen, Mitarbeiter_innen der 
Verwaltung sowie Fachpolitiker_innen

Termin ➜ 22. April 2013, 09:00 bis 16:00 Uhr

Veranstaltungsort ➜ Malzhaus, Alter Teich 7, 08527 plauen

Moderation ➜ ricardo Glaser (SOFUB – Sozialwissenschaft-
liche Forschung und Beratung)

Versorgungspauschale ➜ 10,00 Euro 

W
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Übergänge gestalten.
(Hendrik Hadlich, Walden e. V.) 
Übergangsgestaltung bedeutet, dem Wachsen 
und Werden, dem Wüten und Wandeln 
raum und Beachtung zu schenken, die 
Jugendlichen zu begleiten, auszuhalten, 
ihnen Freiräume anzubieten, in denen sie sich 
erproben und spüren können. im Workshop 
werden  handlungsorientierte Methoden der 
Übergangsbegleitung in der Natur vorgestellt 
und in Selbsterfahrung ausprobiert.

W
or

ks
ho

p 
3

Pubertät ist… Chaos in Kopf, Bauch und Herz 
– die Kunst der Begleitung in dieser Zeit . 
(Andrea Scholz, AGJF Sachsen e. V.) 
im Workshop geht es um ein vertieftes 
Verständnis dieser Aufbruchszeit. Wir 
werden mit soziometrischen Methoden 
die unterschiedlichen Bedürfnisse der 
Jugendlichen und der beteiligten Erwachsenen 
erarbeiten. im zweiten Teil wird auf dieser 
Grundlage die Kunst der elterlichen und 
pädagogischen Begleitung beleuchtet.

W
or

ks
ho

p 
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Eine Entdeckungsreise durch die virtuellen 
Sammelplätze junger Menschen. (Anja Kölbel, 
MedienMacher AGJF Sachsen e. V.) 
Soziale Netzwerke sind ein Teil der sich 
verändernden Gesellschaft und üben eine hohe 
Anziehungskraft auf junge Menschen aus. Was 
bieten soziale Netzwerke den Jugendlichen? 
Und welche neuen Wege eröffnen sich für 
Kontaktpflege, Öffentlichkeitsarbeit und 
Kommunikation mit (potentiellen) Adressat_
innen?

15:15 Abschlussrunde mit Blitzlichtern aus den 
Workshops 

Abenteuer Jugendzeit 
Wie soll sie aussehen – eine Eigenständige Jugendpolitik? 
Diskutieren Sie mit! Auf unserer projektseite Abenteuer 
Jugendzeit wollen wir die Einzigartigkeit der lebensphase 
Jugend sichtbar machen. Mit dem ideenwettbewerb 
Abenteuer Jugendzeit sind wir gemeinsam mit jungen
Menschen authentischen Geschichten auf der Spur, in 
denen bspw. in Bilderreisen oder Videobotschaften unge-
schminkt über Glück und Frust, enttäuschte Hoffnungen 
und große Erwartungen berichtet wird. Alle Teams stellen 
sich in der gemeinsamen Arbeit auch der Frage, wie eine 
an den interessen junger Menschen orientierte politik 
aussehen kann und soll. 

Und diese Frage möchten wir auch mit Ihnen diskutieren! 
Auf welche gesellschaftlichen Herausforderungen muss 
eine Eigenständige Jugendpolitik reagieren? Wie sehen ihre 
lösungsideen aus? Was möchten Sie konkret verändern?

Beteiligen Sie sich unter ➜ www.abenteuer-jugendzeit.de
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Jugendpolitik braucht …?! 

 

Wir fördern Veränderung 

Jugendpolitik als  

Schutz- und Unterstützungspolitik 
Herausforderungen in der Begleitung des Aufwachsens junger 

Menschen. 

Jugendpolitik braucht …?! 

 

Wir fördern Veränderung 

Tagesmoderation 

  

 Ricardo Glaser 

 (Kuratoriumsmitglied der Jugendstiftung Sachsen) 
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Jugendpolitik braucht …?! 

 

Wir fördern Veränderung 

Begrüßungsgespräch 

 Anke Miebach-Stiens  

 (Vorstand der Jugendstiftung Sachsen) 

      

 Dr. Berthold Geier 

 (Amtsleiter des Jugendamtes des Vogtlandkreises) 

 

 Heike Dietzel 
 (Vorstand des Vogtlandkreisjugendrings e.V.) 

Jugendpolitik braucht …?! 

Impuls 

Lebensphase Jugend.  

Kontinuität und Veränderung im Aufwachsen 

junger Menschen aus 

entwicklungspsychologischer und 

gesellschaftlicher Perspektive. 

 

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt 

Hochschule Magdeburg-Stendal 

 

Wir fördern Veränderung 
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Jugendpolitik braucht …?! 

Pause 

 

 

 

10:45 – 11:15 Uhr 

 

Wir fördern Veränderung 

Jugendpolitik braucht …?! 

Impuls 

Schöne neue Lebenswelt(?) 

Schule und Jugendarbeit auf der Suche  

nach einem angemessenen Umgang  

mit der virtuellen Realität 

 

 

Prof. Dr. Paul Bartsch 

Hochschule Merseburg 

 

Wir fördern Veränderung 
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Jugendpolitik braucht …?! 

Mittagspause 

 

 

12:00 – 13:00 Uhr 

 

Mittagstisch im 

Restaurant im Malzhaus 

„Blauer Engel“ 

 

Wir fördern Veränderung 

Jugendpolitik braucht …?! 

Workshops 

    

 

13:00 – 15:15 Uhr 

 

Vier parallele Workshops. 

Bitte maximal 15 Teilnehmer/innen je Workshop. 

Bitte sorgen Sie für sich und die nötigen Pausen. 

 

Wir fördern Veränderung 
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Jugendpolitik braucht …?! 

Workshops 

1: Systemische Jugendarbeit. 

– Jens Borrmann, Systemische Praxis für Supervision-

Coaching-Therapie 

 

 

2: Übergänge gestalten. 

– Hendrik Hadlich, Walden e.V. 

 

 

Wir fördern Veränderung 

Jugendpolitik braucht …?! 

Workshops 

3: Pubertät ist … Chaos im Kopf, Bauch und Herz. 

– Andrea Scholz, AGJF Sachsen e.V. 

 

 

4: Eine Entdeckungsreise durch die virtuellen 

    Sammelplätze junger Menschen. 

– Anja Kölbel, AGJF Sachsen e.V. 

 

Wir fördern Veränderung 
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Jugendpolitik braucht …?! 

Blitzlichter aus den Workshops 

 

 

 

15:15 Uhr 

 

Wir fördern Veränderung 

Jugendpolitik braucht …?! 

Ausklang 

 

Vielen Dank für Ihre Mitwirkung! 

 

Weitere Veranstaltungen des Projekts 

„Jugendpolitik braucht …?!“ sowie in Kürze die 

Arbeitsergebnisse unter: 

 

www.jugendstiftung-sachsen.de 

 

Wir fördern Veränderung 
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Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

Lebensphase Jugend

Kontinuität und Veränderung im Aufwachsen 
junger Menschen aus entwicklungspsychologischer

und gesellschaftlicher Perspektive

Plauen, 22. April 2013

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

Programm

1. „Die Gesellschaft von heute“:

– Marken der Gesellschaft: in welche Gesellschaft wachsen 
Jugendliche auf?

– Exkurs: Entwicklungsaufgaben nach Havighurst

2. „Die Jugend von heute“:

– Quellenlage

– empirische Argumente

3. „Die Jugendarbeit von heute“:

– Bilanzen der „heutigen Jugend“

– Schlussfolgerungen

– Entwicklungsbedarf

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

1. „Die Gesellschaft von heute“

Marken dieser Gesellschaft:

• Markt, Tausch, Warengesellschaft, Kapitalismus

• Wissen, Bildung, Kultur der Konkurrenz

• „Jeder ist seines Glückes Schmied!“ - notfalls wird „geholfen“

• Marktförmigkeit sozialer Beziehungen

• soziale Polarisierung und Spreizung

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

1.1. Gesellschaftliche Rahmungen (1)

• neoliberale Offensive der 1970er und 1980er Jahre (Thatcher, 
Reagan, Kohl) � „Standort Deutschland“

• marktförmige Organisation der Gesellschaft (und der Demokratie) = 
umfassende Verfügbarkeit des Subjekt und gesellschaftlicher 
Strukturen für Zwecke des Ökonomischen

• Wissensgesellschaft, Konzept des lebenslangen Lernens;
„Verfallsdatum“ von Wissensbeständen: Aktualisierungsbedarf
� Bildung als soziales Gut

• De-Standardisierung/Entstrukturierung, individualisierte 
Lebensentwürfe/Pluralisierung (Auflösung stützender sozialer 
Milieus)

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

1.1. Gesellschaftliche Rahmungen (2)

• Ideologeme: 
– „jeder ist seines Glückes Schmied“? bzw. 
– „Leistung lohnt sich“, oder: 
– „wenn Du Dich richtig reinkniest, dann ist Dir der Lohn gewiss“

• = Chance und Risiko 
�jedenfalls Konkurrenz um die Chancen

• die Erlangung eines akzeptierten sozialen Status‘ ist dabei zentral

� die Gefahr des Scheiterns wächst objektiv („Generation Praktikum“, 
„Hartz IV“, „abgehängtes Prekariat“ …) 
� Aktivierung, help and hassle

• Herkunft entscheidet, nicht Fleiß und Leistung
� das Ideologem „Jeder ist seines Glückes Schmied“ ist obsolet

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

1.2. Folgen

• Konsumistische Inszenierung des ICH
– Konsum als Muster der Lebensführung bei Jugendlichen stark 

verankert
– Konsumkultur ist überwiegend external bestimmt und dient damit 

der Sichtbarmachung des (erlangten) Status‘ bzw. als 
Orientierungsmarke, was (noch) anzustreben ist

• Freizeitkultur ist stark sozial definiert: Messpunkt gesellschaftlichen 
Status‘

• Oberflächenkultur (Kultur der Oberfläche)
� nichts mehr intensiv, von allem ein wenig
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Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

1.3. Soziale Polarisierung

Kerndaten:

• Ungleichverteilung (Dt. Institut für Wirtschaftsförderung 2011):
- oberstes Tausendstel (0,1%) = 22,5%
- oberstes Hundertstel = 35.5% 
- oberes Zehntel = 66,5%
- mittlere 40% = 32%
- untere 50% = 1,4% des Vermögens

• EU-Armut (EU-27: 24,2%):
- Deutschland: 19,9%
- Griechenland: 31%
- Österreich: 16,9%
- Niederlande: 15,7%

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

1.3. Soziale Spreizung

• Soziale Polarisierung durch Ungleichheit � soziale Spreizung

• Richard Wilkinson/Kate Pickett: Gleichheit ist Glück (2010):
Zusammenhang von Ungleichheit und
- geringerer Lebenserwartung und Säuglingssterblichkeit
- Teenager-Schwangerschaften
- Drogenkonsum und psychische Krankheiten
- Gewalt und Gefängnisstrafen

• Armut an sich macht noch nicht krank
� Resilienz (Emmy Werner)

• aber: Ungleichheit und sozialer Stress können krank machen
� (sozialer) Scham auf dem Markt sozialer Beziehungen

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

1.4. Marktförmigkeit sozialer Beziehungen

� soziale Scham: 

• „Man fühlt sich dumm, lächerlich, minderwertig, inkompetent, 
peinlich, ausgeliefert, verwundbar und sicher. 

• Scham und Stolz sind die wesentlichen Aspekte in dem psychischen
Prozess, in dem wir unsere Vorstellungen davon internalisieren, wie 
andere uns sehen. 

• Wir erfahren uns dabei aus der Sicht der anderen, und das 
Feedback bei dieser sozial bewertenden Betrachtung sind eben Stolz 
oder Scham …

• Vielen Menschen ist schon ein kleiner Verstoß gegen die sozialen 
Normen so peinlich, dass sie am liebsten in den Boden versinken 
würden“ (Wilkinson/Pickett 2010: 56)

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

1.5. Begriff der „Benachteiligung“

Mit Benno Hafeneger (2011: 783):

• „Es hat sich ein Verständnis von strukturell (und 
sozialisationsvermittelt) verursachten und kollektiven sozialen 
Benachteiligung (von sozialen und ethnischen Gruppen) etabliert,
das v. a. mit Erfahrungen von Arbeitslosigkeit und Armut sowie 
prekären Lebensbedingungen und Exklusion verbunden ist“

• „richtet sich v. a. seit PISA der Blick auf die junge Generation und die 
herkunftsbedingten sozialen und ethnischen 
Bildungsbenachteiligungen, dann auf die ‚Schere‘ auf dem 
Ausbildungs- und Arbeitsmarkt und die Probleme der Übergänge 
sowie der beruflich-sozialen Integration“

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

1.6. Exkurs: Bewältigungsaufgaben

• Bewältigungsaufgaben des Kindes- und Jugendalters

– individuelle Kompetenzentwicklung: Zutrauen in sich als 
Individuum

– intellektuelle Bildung: Elementar- und komplexe Bildung

– soziale Kompetenzentwicklung: Ablösung, stabile Beziehungen

• Die von Robert James Havighurst (1900 – 1991) bestimmte 
„Entwicklungsaufgabe“ (Havighurst 1963: „developmental tasks“) 
verbindet (als zentralen Erklärungsbegriff der ökologischen 
Entwicklungspsychologie) Individuum und Umwelt, indem sie 
individuelle Leistungsfähigkeit mit kulturellen Anforderungen in
Beziehung setzt. 

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

1.6. Entwicklungsaufgaben nach Havighurst (1)

• Havighurst definiert: Eine Entwicklungsaufgabe ist eine Aufgabe, die 
sich in einer bestimmten Lebensperiode des Individuums stellt. Ihre 
erfolgreiche Bewältigung führt zu Glück und Erfolg, während 
Versagen das Individuum unglücklich macht, auf Ablehnung durch 
die Gesellschaft stößt und zu Schwierigkeiten bei der Bewältigung 
späterer Aufgaben führt.

• Entwicklungsaufgaben resultieren aus drei verschiedenen Bereichen: 
1. aus der körperlichen Situation oder physiologisch-biologischen 
Veränderungen, 2. aus kulturellen Normen und Erwartungen der 
Gesellschaft sowie 3. aus individuellen Erwartungen und 
Wertvorstellungen. 
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Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

1.6. Entwicklungsaufgaben nach Havighurst (2)

• Entwicklung beinhaltet nach Havighurst ein lebenslanges 
Überwinden von Problemen, das dem Individuum eine aktive Rolle 
bei der Gestaltung einräumt. Die Vorwegnahme künftiger Ereignisse 
ist entscheidend für menschliche Entwicklung. Dabei erleichtert die 
gelungene Bewältigung früherer Aufgaben die Lösung künftiger 
Probleme.

• Entwicklungsaufgaben Schulübergang/frühes Schulalter (5 - 7 Jahre), 
z. B.

– Geschlechtsrollenidentifikation 

– Einfache moralische Unterscheidungen treffen 

– Spiel in Gruppen

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

1.6. Entwicklungsaufgaben nach Havighurst (3)

• Entwicklungsaufgaben Mittleres Schulalter (8 - 12 Jahre), z. B.

– Soziale Kooperation 

– Selbstbewußtsein (fleißig, tüchtig) 

– Erwerb der Kulturtechniken (Lesen, Schreiben etc.) 

– Spielen und Arbeiten im Team 

• Entwicklungsaufgaben Adoleszenz (13 - 17 Jahre), z. B.

– Körperliche Reifung 

– Gemeinschaft mit Gleichaltrigen 

– Heterosexuelle Beziehungen 

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

1.6. Entwicklungsaufgaben nach Havighurst (4)

• Entwicklungsaufgaben Jugend (18 - 22 Jahre), z. B.

– Autonomie von den Eltern 

– Identität in der Geschlechtsrolle 

– Internalisiertes moralisches Bewusstsein 

– Berufswahl 

• Entwicklungsaufgaben Frühes Erwachsenenalter (23 - 30 Jahre), z. B.

– Heirat 

– Geburt von Kindern 

– Arbeit/Beruf 

– Lebensstil finden (vgl. Schmidt-Denter 2005: 173, zit. ebenda)

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

2. „Die Jugend von heute“

1. Jugend zeichnet gesellschaftliche Muster und soziale Spreizung en 
detail nach

2. 15 bis 20% der Jugendlichen gelten als „Risikoopfer“

3. Familie ist Stütze, aber sozial differenziert

4. Generationenkultur wirkt grundsätzlich stabilisierend

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

• Generationsstudien: SHELL-Jugendstudien (2002, 2006, 2010), 
SINUS-Jugendstudie (2008, 2012), WorldVision-Kinderstudien
(2007, 2010)

• amtliche Berichte: 11. - 14. Kinder- und Jugendbericht (2002 -
2013), Bildungsbericht (2010), Autorengruppe 
Bildungsberichterstattung (2012)

• besondere Problemstellungen: Bildung: IFSF-Chancenspiegel (2012); 
Medien, z. B. JIM-Studien (2009ff); Sucht, z. B. Epidemiologie BzGA, 
Drogen- und Suchtbericht (2008); Gewalt, z. B. KFN (2010, 2011); 
Gesundheit, z. B. KiGGS (2007, einschl. BELLA), LIGA NRW (2010); 
Konsum: Lange (2004), DJI (2009), Bankenverband (2009)

• Sonderstudien: z. B. LBS-Kinderbarometer (2007), BR-Jugendstudie 
(2010), Lage der Kinder (UNICEF 2010, 2011, 2013)

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

2.0. Empirische Lage: Quellen

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

2.1. Gesellschaftliche Muster

• Konsumkultur Jugendlicher:
– Konsummuster der Gesellschaft werden grundsätzlich 

reproduziert
– Markenbezug, Qualitätsperspektive
– hoher Aktualisierungsbedarf (elektronische Medienformate)

• Zeiterleben Jugendlicher:
– externe Anforderungen (Schule, G8-Abitur) erfordern hohe 

zeitliche Elastizität
– Virtualisierung bedeutet auch Beschleunigung der Lebensführung
– Zeit verdichtet sich im Erleben junger Menschen
– im Widerspruch zu Authentizität und Wunsch nach 

ursprünglichem Erleben 
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Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

2.2. Zum Beispiel: Zeitdruck � freie Zeit

Forschungsverbund DJI/TU Dortmund (Studie 2011 - 2013):

• „Die Studie zeigt, dass vor allem Ganztagsschule und G8 negativ 
auf das Engagement junger Menschen wirken. Ehrenamtliches 
Engagement verschiebt sich Richtung Wochenende. 

• In den Jugendverbänden, in denen sich aktuell rund sechs Millionen 
junge Menschen engagieren, sind noch andere Folgen spürbar: Die 
Planungssicherheit bei Freizeiten nimmt ab, weil sich etwa durch
Prüfungen kurzfristig Zeitressourcen verändern.

• Anfangszeiten von Gruppenstunden verschieben sich Richtung 
Abend, weil die Nachmittage dicht sind. Es mangelt an Zeit, 
Aktivitäten ausreichend vorzubereiten“ (PM DBJR, 25. März 2013)

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

2.3. Soziale Differenzierung

Daten Armutsberichterstattung PARITÄT:

• Anzahl der Kinder unter 15 Jahren im SGB II-Bezug:

– Dez. 2005: 1,814 Mio. (Quote: 15,6%)

– Dez. 2011: 1,618 Mio. (14,9%)

• davon im Osten:

– Dez. 2005: 515 Tsd. (Quote: 29,0%)

– Dez. 2011: 463 Tsd. (24,1%)

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

2.4. Sozial gespreizter Gymnasialzugang

• die Wahrscheinlichkeit einer Gymnasialempfehlung ist (bei gleicher 
Leistung) bei Kindern aus Familien mit hohem sozioökonomischen 
Status dreimal so hoch wie bei Kindern aus Familien mit niedrigem 
sozioökonomischen Status

• „Chancenspiegel“ (Institut für Schulentwicklungsforschung Dortmund):

– Chance eines Kindes aus Familien mit hohen SES, das 
Gymnasium zu besuchen, ist bundesweit 4,5x höher als bei 
Kindern aus Familien mit niedrigem SES

– in Bayern, Baden-Württemberg, Niedersachsen und Schleswig-
Holstein: 6,1x

– in Berlin, Brandenburg, Hamburg, Hessen und Sachsen: 2,5x

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

2.5. Förderschulbedarf

• Zwischen den Jahren 2000 und 2010 hat sich der Schüleranteil mit
sonderpädagogischem Förderbedarf, der integrativ in sonstigen 
allgemeinen Schulen unterrichtet wird, von 14% auf 29% 
verdoppelt.

• Eine zeitgleiche Verringerung des Förderschulbesuchs zeichnet sich 
gegenwärtig aber in nun wenigen Ländern ab“ (Autorengruppe 
Bildungsberichterstattung: Bildung in Deutschland 2012: 7)

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

Herkunft der Schulabbrecher/innen 2008/09 (in Prozent)
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Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

2.7. Stress durch Schule

• repräsentative Umfrage des Deutschen Kinderschutzbunds unter 
5.000 Kinder zwischen sieben und neun Jahren: 

– „Klassenarbeiten, Pauken bis zum Nachmittag und 
Leistungsdruck: Der Schulalltag ist für Kinder oft stressig. Schon 
ein Drittel der Zweit- und Drittklässler kennt Stress in der 
Grundschule“

– „Danach ist die Schule für die Kinder fast bundesweit der 
meistgenannte Stressfaktor, noch vor ‚Ärger und Streit‘ und 
Auslösern in der Familie. Bereits ein Viertel der Zweit- und 
Drittklässler fühlt sich oft oder sogar sehr oft 
gestresst“ (Süddeutsche Zeitung, 21. Nov. 2012)

• Schule ist für etwa ein Sechstel bis ein Fünftel Belastung nicht Chance
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Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

2.8. Arbeitsmarktintegration Ostdeutschland

• „Die Jugendarbeitslosigkeitsquote ist 2010 in Deutschland deutlicher 
niedriger als im OECD-Mittel und in den meister anderen 
europäischen Ländern.

• Dennoch haben einzelne Gruppe vom Ausbildungsabsolventinnen 
und -absolventen Probleme bei der Arbeitsmarktintegration - vor 
allem beim Finden einer ausbildungsadäquaten Tätigkeit.

• Insbesondere in Ostdeutschland werden drei Jahren nach 
Ausbildungsabschluss gut die Hälfte der Absolventen nicht 
ausbildungsadäquat beschäftigt. Dies verweist auf große 
Passungsprobleme zwischen Ausbildung und Arbeitsmarkt“ 
(Autorengruppe Bildungsberichterstattung: Bildung in Deutschland
2012: 9f)

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

2.9. Geschlechtsspez. demograf. (Im-) Mobilität

soziale Differenzierungswirkung der demografischen Individualisierung: 

• wir haben es mit einer Jungengeneration zu tun, die sich durch 
große territoriale Anhänglichkeit kennzeichnet

• ihr steht eine zu Mobilität erzogene, besser qualifizierte 
Mädchengeneration gegenüber

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

2.10. Benachteiligungswirkung des Abschlusses

Langzeitstudie der AWO (September 2012):

• „Ungleiche Startchancen – ungleicher Schulerfolg“: 

• „Das erreichte Bildungsniveau am Ende der Sekundarstufe 1 
eröffnet ungleiche Zukunftsperspektiven“ (Bezugsdaten: 1999 - 2010)

– kein Abschluss � arm: 11% - nicht arm: 2%

– Förderschule � arm: 6% - nicht arm: 2%

– Hauptschule � arm: 31% - nicht arm: 18%

– Realschule � arm: 19% - nicht arm: 29%

– Gymnasium � arm: 24% - nicht arm: 28%

– Gesamtschule � arm: 10% - nicht arm: 11%

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

Verhältnis zu den Eltern (2006)
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2.11. Verhältnis zu den Eltern (1)
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Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt
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2.11. Verhältnis zu den Eltern (2)

Aussage: „Verhältnis immer bestens“

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

2.12. Lagebeurteilung Jugendkultur

Feststellungen:

• Scheiternsrisiko aufgrund individueller und/oder familialer 
Umstände wächst (weiter)

• Bedarf an Kompensation (durch Konsum, Suchtverhalten, 
[öffentliche] Inszenierung) nimmt zu

• peer-Kontexte unverändert sozialisationsrelevant; Modifikationen in 
peer-Kultur (Universität Halle)

• begünstigt Auftreten in belastungs- und altershomogenen Gruppen 
Gleichbetroffener im Gestus der Abgrenzung zur subjektiv für diese 
Belastungen verantwortlich erklärten Erwachsenengesellschaft

• beobachtbar (v. a. ländlich) Verinselung, Verhäuslichung
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Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

2.13. Modifikationen in peer-Kultur (Univ. Halle)

Heinz-Hermann Krüger u. a. (2012):

• bei vier von zehn Fallbeispielen: 
„grundlegende Bedeutungsverschiebung der Peers die schulische 
Bildungslaufbahn“

• Andeutung wachsend nützlichkeitsorientierter Gesellungsformen, 

• auch Formen einer „Instrumentalisierung“ der Peers für das 
biografische (und damit insbesondere das schulische) Gelingen 

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

2.14. Virtualisierung

Virtualisierung personaler Kommunikation

• facebook und andere Prozesse
� Verlust der Schriftkultur

• Diskussion über digitalen Analphabetismus bzw. kommunikative 
Degeneration (Susan Greenfield 2013)

• die Marktgängigkeit des Mediums wird allmählich bewusst 
(Börsengang von facebook, Werbe- und Vermarktungsstrategien = 
Verlust der ursprünglich Netzwerkartigen)

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

2.15. Jugend und Alkohol

Thema medial überbewertet; Befundlage:

• das Einstiegsalter beträgt 13,8 - 14,1 Jahre

• 27% der 12- bis 25jährigen trinken alkoholische Getränke 
mindestens einmal im Monat, 22% mindestens einmal in der 
Woche; 26% trinken nie Alkohol

• dabei bilden sich bestimmte „Risikogruppen“ heraus: die 16- und 
17jährigen trinken überdurchschnittlich mehr: 38% mind. einmal im 
Monat, 43% mind. einmal in der Woche und lediglich 6% nie

• anhaltend ist der Trend, dass im Alter zwischen 16 und 19 Jahren
der Alkoholkonsum am größten ist; bereits die 20- bis 25jährigen 
trinken wieder weniger

• das Trinken großer Mengen in kurzer Zeit (sog. „Flatrate-Trinken“) 
hat zugenommen (vgl. Kuttler 2008)

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

2.16. Armut(sfolgen) bei Kindern

Langzeitstudie der AWO (September 2012):
1. geringeres subjektives Wohlbefinden, höhere Gesundheitsrisiken 

� vermehrt Krankheiten/Chronifizierung
2. geringere soziale Entwicklungsmöglichkeiten, geringere 

Sozialkompetenz � vermehrte Soziale Ausgrenzung
3. niedrigere Bildungsabschlüsse � geringere Ausbildung
4. finanzielle Beschränkungen, geringere Konsumteilhabe

� geringere materielle Kapitalbindung
im Ergebnis:
• hohes Risiko „sozialer Schließung“ (1. und 2.)
• hohes Risiko prekärer Beschäftigungsverhältnisse (3. und 4.)
� Familiengründung und Geburt von Kindern armer Eltern

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

2.17. Gesundheitliche Belastungen

gesundheitliche Belastungen erschweren Lebensbewältigung:

• Stresskopfschmerzen beklagen 33%, Stressbauchschmerzen 22% 
(LBS-Kinderbarometer 2007)

• Bewegungsmangel: beachtlich, Sportbeteiligung (Zugehörigkeit zu 
Sportvereinen) sozial differenziert 

• Allergien: ca. 17% betroffen, sozial differenziert

� benachteiligende Lebensbedingungen belastungsverstärkend

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

2.18. Übergewicht und Adipositas (2010) 

8,97,35,72,9Mädchen: Adipositas

8,111,69,16,6Mädchen: Übergewicht

8,27,07,02,7Jungen: Adipositas

9,011,38,96,8Jungen: Übergewicht

14-1711-137-102-6(in % der Altersgruppe)

Quelle: Bundesgesundheitsblatt 7/2010, KiGGS-Studie
in: Der Spiegel, Nr. 43/2010 (25.10.2010), S. 53

Fettleibigkeit kontinuierlich wachsend
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Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

2.19. Psychische Erkrankungen

• Zusammenhang psychische Erkrankungen junger Menschen/Status 
(Kinder- und Jugendlichen-Gesundheitssurvey 2007):

– Depression (niedriger SES: 7,3% - insg.: 5,4%)

– ADHS (niedrig: 3,7% - insg.: 2,2%)

– Störung des Sozialverhaltens (niedrig: 11,3% - insg.: 7,6%)

– Hinweise auf psychische Erkrankungen insgesamt:
- hoher SES: 16,6%
- mittlerer SES: 20,9%
- niedriger SES: 31,2%

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

2.20. „Druck spüren alle“

• die große Mehrheit der Kinder und Jugendlichen ist mit ihren 
aktuellen Lebensverhältnissen (sehr) zufrieden

• SINUS-Studie (2012):

– „Nicht lange rumtrödeln, flexibel sein, den richtigen Zeitpunkt für 
die spätere Berufsplanung erwischen - diesen Druck spüren alle 
Jugendlichen queerbeet.

– Doch sie gegen unterschiedlich und - mit Ausnahme der sozial 
Benachteiligten - in der Regel ‚erfolgsoptimistisch‘ damit um“

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

2.21. Differenzierte Lebenszufriedenheit (1)

• die Zahl der Unsicheren und Unzufriedenen verdoppelt sich im 
Durchschnitt von „Kindheit“ zu „Jugend“

– ca. 11% der Kinder

– ca. 25% der Jugendlichen

• und: es bestehen erkennbare schichtzugehörigkeitsspezifische 
Differenzierungen in der Lebenszufriedenheit 

• einige Kinder (ca. 11%) sehen keine Perspektive bzw. sie fühlen sich 
in ihren Rechten beschnitten:

– 27% der Kinder aus Familien mit niedrigen sozio-ökonomischen
Status bezeichnen ihre Lebenszufriedenheit „negativ“, bestenfalls 
„neutral“, 

– 40% bei Kindern aus Familien mit elterlichem Zuwendungsdefizit

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

Zufriedenheit mit dem eigenen Leben (2010)

bei jungen Menschen zwischen 12 und 25 Jahren (in %)
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2.21. Differenzierte Lebenszufriedenheit (2)

(12 bis 25jährige)

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

2.22. Differenzierte Selbstwirksamkeitserfahrung

• Selbstwirksamkeitserwartung = Zutrauen in sich selbst, aufgr. eigener 
Kompetenzen erfolgreich etwas bewirken und bewältigen zu können

• ein knappes Drittel aller Kinder weist ein sehr geringes bzw. eher 
geringes Niveau von Selbstwirksamkeitserfahrung auf, jeweils etwa 
die Hälfte der Kinder aus Familien mit niedrigen sozio-ökonom. 
Status bzw. aus Familien mit elterlichem Zuwendungsdefizit

• diese schwache Selbstwirksamkeitserfahrung führt zu:
- eingeschränkten Sozialkontakten
- stärkeren Ängsten
- geringerem Erfahren von Wertschätzung durch Dritte
- geringerer Lebenszufriedenheit

� Bewältigung der Bewältigungsaufgaben in Frage gestellt

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

3. „Die Jugendarbeit von heute“

Bilanzen der „heutigen Jugend“:

• entlastend:

– Familie mehrheitlich stützend

– Altersgleiche (Peer) in aller Regel unterstützend

• belastend:

– Jugend reproduziert Gesellschaft

– physische/psychische Labilisierung schreitet fort

• Folgen:

– sozial differenziertes Wertschätzungsdefizit

– Bewältigungsaufgaben unter Druck nur fragmentiert zu 
erledigen
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3.1. Bilanzen der „heutigen Jugend“ (1)

10% bis 20% der Kinder und Jugendlichen leben in Deutschland

• in einer subjektiv erfahrenen Lebenswelt des Ausschlusses mit 

– eher schwächerer elterlicher Zuwendung und Unterstützung,

– Bildungschancen und -perspektiven minderer Güte, 

– gekoppelt an deutlich höhere Risiken, sich gesund zu entwickeln;

• wir haben es mit einem geteilten gesellschaftlichen Himmel zu tun: 
die Schere zwischen Innen und Außen spreizt sich nicht quantitativ, 
sondern vor allem qualitativ;

• sie sind die dauerhaften Verlierer/inne/n gesellschaftlicher 
Modernisierung

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

3.1. Bilanzen der „heutigen Jugend“ (2)

14. Kinder- und Jugendbericht (2013):

• „Während der weitaus überwiegende Teil der Heranwachsenden 
auf eine einigermaßen sorgenfreie Zukunft blicken kann, mit Netz 
und doppeltem Boden über die Eltern abgesichert ist, kommt 
hierzulande immerhin fast jeder dritte junge Mensch aus einem 
Elternhaus, das entweder von Armut bedroht ist, in dem die Eltern 
keiner Erwerbstätigkeit nachgehen oder aber selbst keine 
ausreichenden Schulabschlüsse vorweisen können. 

• Zwar zeigen genauere Analysen auch, dass erfreulicherweise nur 
bei rund drei Prozent der Kinder und Jugendlichen alle drei 
Risikofaktoren gleichzeitig präsent sind“ (S. 25)

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

3.1. Bilanzen der „heutigen Jugend“ (3)

Gebhard Hüsler:
• „Unzufrieden und mit Problemen beladen sind etwa 20%. Diese 

Kinder und Jugendlichen haben Schwierigkeiten mit sich selbst 
(internalisierende), oder fallen durch ihr Verhalten störend auf
(externalisierend)“

• „Betroffen sind Kinder und Jugendliche, die sich in sozial schwierigen 
Verhältnissen zurecht finden müssen.

• Diese schwierigen sozialen Situationen wirken auf diese Kinder und 
Jugendlichen zurück.

• Um aus dieser Wechselwirkung heraus zu kommen, brauchen diese 
Kinder und Jugendlichen professionelle Unterstützung, die sie nicht 
oder in einem zu geringen Ausmass erhalten“ (Hüsler 2010: S. 61)

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

3.2. Schlussfolgerungen?

Vier Fragestellungen:

• Wie lassen Freiräume sichern, authentisches Erleben ermöglichen?

• Was ist mit Schule? Jugendarbeit an Schule und ohne Schule?

• Wie lässt sich eine advokatorische Interessenvertretung kultivieren?

• Wie ist mit wachsender Spreizung umzugehen? Hilfe zur 
Lebenskunst?

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

3.2.1. Ein aktueller Prüfkatalog

Einige Stichworte in Frageform:

• Verfolgt Kinder- und Jugendarbeit eine emanzipatorische Leitidee, 
die soziale Spreizung als Problem empfindet?

• Wie ermöglicht sie intensives Erleben?

• Wie stellt sie zweckfreien Raum zur Verfügung und gleichrangige 
(entzweckte) Kommunikation sicher?

• Welche Bedeutung hat Jugendberatung?

• Wie gelingt Unterweisung in nicht-konsumistischer Lebenskunst?

• Was ist mit Ombudschaft und advokatorischer Begleitung?

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

3.2.2. Wer braucht Jugendarbeit?

§ 1 SGB VIII (Recht auf Erziehung, Elternverantwortung, Jugendhilfe):

1. Jeder junge Mensch hat ein Recht auf Förderung seiner 
Entwicklung und auf Erziehung zu einer eigenverantwortlichen und
gemeinschaftsfähigen Persönlichkeit (…) 

3. Jugendhilfe soll …

– junge Menschen in ihrer individuellen und sozialen Entwicklung 
fördern und dazu beitragen, Benachteiligungen zu vermeiden 
oder abzubauen, (…)

– dazu beitragen, positive Lebensbedingungen für junge 
Menschen und ihre Familien sowie eine kinder- und 
familienfreundliche Umwelt zu erhalten oder zu schaffen.
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3.2.3. Was brauchen Jugendliche?

12. Kinder- und Jugendbericht (2005):
• Lebenslauf und Bildungsbiografie sind in den Mittelpunkt zu stellen: 

„Maßstab der gesamten Überlegungen (ist) nicht das Bildungs-, 
Betreuungs- und Erziehungssystem in sich (oder einzelne Teile 
davon), sondern die hiervon betroffenen Kinder und Jugendlichen“

• „alle Kinder und Jugendlichen auf breiter Ebene so zu qualifizieren, 
dass sie den Herausforderungen der Zukunft gewachsen sind“

• „herkunftsbedingte ungleiche Ausgangsbedingungen … möglichst so 
auszugleichen, dass die individuelle Zukunft nicht herkunftsabhängig 
bleibt“

• „durch Bildung die junge Generation zu befähigen, am 
gesellschaftlichen Geschehen möglichst eigenständig teilzunehmen
und an der demokratischen Gestaltung verantwortlich mitzuwirken“

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

3.2.4. Welche Jugendarbeit brauchen Jugendliche?

zum Beispiel: 

• Hineingehen in die Lebenswelt, aktive Gemeinwesenorientierung, 
aufsuchender (anerkennender, akzeptierender) Ansatz (sog. „Geh-
Struktur) 

• mit einer Vielfalt von Orten, Gelegenheiten und Inhalten, ohne 
Überhöhung des Ortes Schule

• bei zugleich stärkerer Einzelfallsicht, Ressourcen- und 
Kompetenzorientierung (z. B. Kooperation Jugendarbeit –
ASD/Erzieherische Hilfen)

Aber: dies begründet keine Allzuständigkeit der Jugendarbeit

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt

3.3. Entwicklungsbedarf ist gegeben

• Schwerpunkt Übergang Schule – Ausbildung/Beruf
� Kooperation mit Schule, Übergangsmanagement

• regionale Mobilität und Kooperation, Jugendarbeit als aktive 
Gemeinwesenorientierung 
� aufsuchender Ansatz, interlokale und regionale Kooperation 

• Versäulung aufbrechen 
� Netzwerke zwischen Jugendarbeit und Jugendsozialarbeit 
entwickeln

• Beteiligung an lokalen Prozessen 
� Beteiligung sicherstellen

Prof. Dr. Peter-Ulrich Wendt
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Schöne neue Lebenswelt (?)

Schule und Jugendarbeit auf der Suche nach 
einem angemessenen Umgang mit der 

virtuellen Realität

Prof. Dr. Paul D. Bartsch

Hochschule Merseburg

Erziehungswissenschaft: Kindheit und Medien

Schöne neue Lebenswelt
• Literarischer Einstieg

• Exkurs zur Wirklichkeitskonstruktion durch Medien

• Einige Daten als kurzer Überblick zum Anteil von Medien an 
der Lebenswirklichkeit von Kindern und Jugendlichen

• 10 themenbezogene Thesen mit Vorschlägen zum 
pädagogischen Umgang mit dem jeweiligen Phänomen

• Abschließender Blick auf die Schule und kurzes Fazit
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• „WIR“ (Jewgenij Samjatin, 1920)

– Totale Kollektivität, Auslöschung des Individuums, mathematische 
Festlegung und Steuerung des Einzelnen

• „Schöne neue Welt“ (Aldous Huxley, 1932/1949)

– Vision einer Gesellschaft der totalen Kontrolle durch 
Programmierung, Reizüberflutung, Unterhaltung und Ablenkung

• „1984“ (George Orwell, 1949)

– Vision einer Gesellschaft der totalen Kontrolle durch Einschränkung 
aller Freiheiten, permanente Überwachung und Zensur

• „Fahrenheit 451“ (Ray Bradbury, 1953)

– Vernichtung des Buches als subversives Medium der Aufklärung und 
Wahrheit > Bewahrung kultureller Werte als Zeichen und Grundlage 
für Menschlichkeit

Schöne neue Lebenswelt – Einstieg 

• Gemeinsamkeiten dieser gesellschaftlichen Dystopien:
– weitgehende Ent-Individualisierung des Menschen durch umfassende 

„Fürsorge des Staates“

– Medientechnologien dienen… 
• … der permanenten Überwachung und Kontrolle aller Lebensbereiche

• … der  gezielten Desorientierung durch manipulierte Information

• … der Ablenkung und Befriedigung durch oberflächliche Unterhaltung

– Subordination innerhalb diktatorischer Strukturen (der Einzige 
Wohltäter, Seine Fordschaft, der Große Bruder)

– Macht- und Befugnishierarchien schaffen Mechanismen offener und 
verdeckter Überwachung: Misstrauen, Verrat, Angst, Strafe

– Wahrheit resultiert aus der Deutungshoheit über die Geschichte:
„Wer die Vergangenheit kontrolliert, kontrolliert die Zukunft – wer die 
Gegenwart kontrolliert, kontrolliert die Vergangenheit!“ 

– Drogen dienen als Surrogate und Gefühlsblocker

– einzig Gefühle, Phantasie und Liebe wirken als subversive Kräfte

Schöne neue Lebenswelt – Einstieg 
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Schöne neue Lebenswelt – Einstieg 
• Neil Postman „Wir amüsieren uns zu Tode“ (1985) 

– Vergleich von Huxley und Orwell unter den Bedingungen der US-
amerikanischen Fernseh-Gesellschaft > bis heute aufschlussreiche 
Lektüre 

– Postman: beide Aspekte (Überwachung und Trivialisierung) sind 
sichtbar, doch Huxleys Vision gilt als wahrscheinlicher

• Aktuelle Situation:
– Inflation der Casting- und Spiele-Shows, Daily Talks, Doku-Soaps, 

Scripted Reality-Sendungen bestätigen „Brave new world“

– Aber: Nach dem 11. September 2001 weitgehende Einschränkung 
individueller Freiheiten durch den Staat > Tendenz zu Orwell

– Unkontrollierbare Überwachung, Sammlung und Speicherung von 
Daten > weitgehende Akzeptanz durch Bedrohungsszenarien

– aktuelles Beispiel: Fahndung nach den Bombenanschlägen zum 
Boston-Marathon > Überwachungskameras, FBI nutzt Software zur 
Gesichtserkennung, Bürger beteiligen sich durch eigene „Beiträge“ in 
sozialen Netzwerken > Hysterie, Selbstjustiz usw. als Gefahr

Medien sind untrennbarer Bestandteil der Lebenswirklichkeit. 

Sie prägen nicht nur das Bild, das wir von der Welt besitzen, sondern sie 
konstruieren und konstituieren diese Welt entscheidend mit, wobei der 
Anteils medialer Konstruktionen an der „Weltwahrnehmung bzw. 
-anschauung“ tendenziell zunimmt.

Mittelalter Neuzeit Gegenwart

Medien = Originale

Anfänge medialer 
Kommunikation 
(visuelle Codes)

„natürliche“ 
Begrenztheit des 
Lebens- und 
Erfahrungsraumes

Buchdruck 
Reformation

Original ���� Kopie ����
Massenmedium

Erweiterung der 
kommunikativen 
Codes

physische Mobilität

Medientechnologien

analoge Medien 
werden durch digitale 
Medien ergänzt

multimediale Codes

Aufhebung räumlicher 
und zeitlicher 
Begrenztheit

Schöne neue Lebenswelt – Exkurs 
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Mittelalter Neuzeit Gegenwart

Medien = Originale

Anfänge medialer 
Kommunikation 
(visuelle Codes)

„natürliche“ 
Begrenztheit des 
Lebens- und 
Erfahrungsraumes

Buchdruck 
Reformation

Original ���� Kopie ����
Massenmedium

Erweiterung der 
kommunikativen 
Codes

physische Mobilität

Medientechnologien

analoge Medien 
werden durch digitale 
Medien ergänzt

multimediale Codes

Aufhebung räumlicher 
und zeitlicher 
Begrenztheit

Anteil direkter, unmittelbarer 
Erfahrung
am Wissen

Anteil indirekter, 
medial vermittelter Erfahrung am 

Wissen

Medien sind untrennbarer Bestandteil der Lebenswirklichkeit. 

Sie prägen nicht nur das Bild, das wir von der Welt besitzen, sondern sie 
konstruieren und konstituieren diese Welt entscheidend mit, wobei der 
Anteils medialer Konstruktionen an der „Weltwahrnehmung bzw. 
-anschauung“ tendenziell zunimmt.

Die Medien gewinnen zunehmende Bedeutun als 

Bildungsträger, als Erziehungsbegleiter und als 

Sozialisationsinstanzen.

Schöne neue Lebenswelt – Exkurs 

Schöne neue Lebenswelt – Daten 
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Schöne neue Lebenswelt – Daten 

Schöne neue Lebenswelt – Daten 
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Schöne neue Lebenswelt – Daten 

Schöne neue Lebenswelt – Daten 
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Schöne neue Lebenswelt – Daten 

Schöne neue Lebenswelt – Daten 
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Schöne neue Lebenswelt – Daten 

Zusammenfassung:
– Kinder und Jugendliche haben einen umfassenden und weitgehend 

unkontrollierbaren Zugang zu den jeweils neuesten gesellschaftlich 
relevanten Medien. Eltern und Pädagogen konstatieren diese 
Tatsache, sehen sich aber als weitgehend überfordert an.

– Deutlicher Trend: Viele Formen der ursprünglich unmittelbaren 
sozialen Interaktion (Gespräche, Verabredungen, Spiele, 
Freundschaften…) verlagern sich in die virtuellen Medienwelten.

– Kinder und Jugendliche entwickeln allmählich eine höhere Sensibilität 
gegenüber Risiken und Gefahren der schönen neuen Medienwelt. 
Dies geschieht insbesondere, wenn selbst negative Erfahrungen 
gemacht werden (pädagogische Prävention weitgehend wirkungslos).

– Die Auseinandersetzung mit diesen Trends und Tendenzen besitzt in 
der gesellschaftlichen Öffentlichkeit viele Facetten zwischen 
populistischer Bewahrpädagogik und der Forderungen von Verboten 
über vermutete Auswirkungen auf kognitive und soziale 
Entwicklungen bis zur Behauptung neuer Freiheiten des Einzelnen.

Schöne neue Lebenswelt – Daten 
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– Diverse Studien und Veröffentlichungen (Pfeifer, Spitzer…) scheinen 
zu belegen, dass ein möglicher Realitätsverlust durch übermäßigen 
Medienkonsum nur bestimmte Risikogruppen betrifft:

• überwiegend männliche Jugendliche aus sozialer Randgruppenlage, oft 
mit Migrationshintergrund 

• häufig niedere Bildungschancen / Begriff der „bildungsfernen Schichten“ / 
damit verbundene objektive Perspektiv- und subjektive Wertlosigkeit

• problematische Kindheiten mit defizitären Familienkonstellationen / kaum 
Gelegenheiten zum Erwerb sozialer Kompetenzen

– Realität zeigt ein differenzierteres Bild: 
• auch Mädchen und junge Frauen nutzen Medien exzessiv (wenn auch 

andere Technologien und/oder aus anderer Intention)

• viele Jugendliche gerade aus sozial höheren Milieus versuchen, über 
Medien einer (gefühlten) Überbehütung und Kontrolle zu entfliehen

• kurzschlüssige Vermutungen zu Ursache-Wirkungs-Zusammenhängen 
konnten durch die Forschung nicht bestätigt werden

• allerdings verändern Medien das Verständnis von Öffentlichkeit, 
Privatheit und Intimität sowie von ethisch-moralischen Werten

Schöne neue Lebenswelt – Daten 

1 Medienwelten sind für Jugendliche attraktiv, weil sie 
Aufmerksamkeit, öffentliche Wahrnehmung, Ruhm und 
Glanz verheißen. 
– Vorbilder für Kinder und Jugendliche werden immer seltener dem 

erlebten Umfeld entnommen (Rückschlüsse auf Familie?), sondern 
mehrheitlich medial konstruierten Idolen und Ikonen.

– besonders relevante Bereiche: Pop-Kultur (w), Sport (m), Werbung

– Der persönliche Erfolg scheint aussichtsreicher über Medien 
(Casting-Shows, Scripted Reality) erreichbar als auf traditionellem 
Wege > diese Botschaft erreicht vor allem Jugendliche, die ihre 
sonstigen Chancen eher als gering einschätzen oder die überzogene 
Erwartungen an sich selbst haben (Frage des Selbstbildes).

Möglichkeiten des pädagogischen Umgangs:
– Stärkung des Selbstbildes in der Persönlichkeitsentwicklung

– Entwicklung einer Gesprächs-/Feedback-Kultur aus Lob und Kritik

– Hinterfragen medialer Konstruktionen / Orientierung an Realitäten

Schöne neue Lebenswelt > 10 Thesen
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2 Virtuelle Welten ermöglichen die gerade in der Adoleszenz 
wichtige Erfahrung von Selbstwirksamkeit, die Jugendlichen 
im realen Leben oft vorenthalten wird.
– Selbstwirksamkeit ist für die gesunde Persönlichkeitsentwicklung 

unverzichtbar. Nur auf ihrer Grundlage begreift man Kausalitäten 
(auch soziale!) und lernt Folgen abzuschätzen.

– Aus falsch verstandener Vor- und Fürsorge wollen Eltern/Pädagogen 
Heranwachsende oft vor Enttäuschungen bewahren > 
psychologische Depotenzierung.

– Medien bieten den Erfahrungsraum, in dem ICH am Drücker sitze!

Möglichkeiten des pädagogischen Umgangs:
– Sowohl in der Familie als auch in Schule und Jugendarbeit: 

Eigenverantwortung fordern und fördern!

– Reale Entscheidungssituationen schaffen > pädagogisch begleiten, 
aber nicht dominieren, indem der Ausgang festgelegt ist.

– Irrtum und Scheitern sind wichtige Erfahrungen für eigenes Handeln!

Schöne neue Lebenswelt > 10 Thesen

3 Virtuelle Welten eröffnen zudem Erfahrungsräume, in denen 
Fehler (relativ) folgenlos bleiben, da man erneut an den Start 
gehen kann und „viele Leben“ hat.
– Aus Fehlern zu lernen ist zwar ein altes pädagogisches Prinzip, aber 

in unserer an Leistung und Standards orientierten Bildungswelt nicht 
mehr gern gesehen.

– Mediale Angebote berücksichtigen dieses Prinzip in viel höherem 
Maße und zeichnen sich zudem durch unmittelbar nachvollziehbare 
und dadurch akzeptable Maßstäbe und Kriterien aus.

– Erfolg wird durch ein höheres Level belohnt, sofort – aber auch nach 
dem zehnten Anlauf!

Möglichkeiten des pädagogischen Umgangs:
– Das Lernen aus Fehlern (wieder) zu einem Grundsatz machen, für 

den man sich nicht schämen muss.

– Aber auch verdeutlichen, dass die Grenzen zur Wirklichkeit nicht 
verschwimmen dürfen: Wir haben alle nur ein Leben!

Schöne neue Lebenswelt > 10 Thesen
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4 Das soziologisch fundierte Gesellschaftsmodell der 
„Erlebnisgesellschaft“ (Gerhard Schulze) kann helfen, die 
Faszination virtueller Welten zu erklären. 
– In den hoch entwickelten westlichen Nationen haben Jugendliche (in 

eigener Wahrnehmung) relativ unspektakuläre Biografien, deren 
Verlauf zudem weitgehend extern geregelt ist.

– Dies führt zu Kompensationsbestrebungen in zwei Richtungen:
• äußerlich: Extremsport, riskante Hobbies, Abenteuerurlaub, Aussteigen

• innerlich: Kick durch Drogen / Stimulanz durch Medien (Gewalt, Sex…)

Möglichkeiten des pädagogischen Umgangs:
– Nutzung erlebnispädagogischer Möglichkeiten, Verbindung realer 

Erlebnisse mit medialen Technologien.

– Schule: Eine Aufgabenkultur anstreben, die Probleme so formuliert, 
dass sie mit der Lebens- und Erfahrungswelt von Jugendlichen 
korrespondieren und spannende Lösungen ermöglichen (Etappen mit 
Zwischenauswertungen, Teilerfolge sichtbar machen).

Schöne neue Lebenswelt > 10 Thesen

5 Eine mögliche Ursache für übermäßige Mediennutzung ist 
zudem die allgemeine Beschleunigung des Lebens, in dem 
Termine, Aktualität und ständige Präsenz dominieren.
– Elternhaus und Schule erzeugen einen permanenten Druck aus 

Erwartungen und Anforderungen.

– Dauerstress und zu hohes Tempo haben negative Auswirkungen auf 
die Entwicklung kognitiver Fähigkeiten und emotionaler Sensibilität.

– Das Gefühl der andauernden Überforderung führt einerseits dazu, 
ständig online zu sein, und andererseits zur Flucht in virtuelle 
Spielwelten mit einer „eigenen Zeitrechnung“.

Möglichkeiten des pädagogischen Umgangs:
– Entschleunigung durch Medienabstinenz (nicht als Verbot 

durchsetzen, sondern als reflektierte Selbsterfahrung ermöglichen).

– Wichtige Botschaft: Auch als Jugendlicher darf man mal offline sein, 
im Stand-by-Modus laufen, die Akkus auftanken…

– Pädagogen müssen ihre Anforderungen selbst kritisch prüfen!

Schöne neue Lebenswelt > 10 Thesen
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6 Die pädagogische Begleitung der Mediensozialisation im 
Kindes- und Jugendalter erfordert geschultes Personal. 
– Situation in den Schulen ist diesbezüglich prekär: Die Lehrerbildung 

beinhaltet bis heute kaum medienpädagogische Angebote (außerhalb 
didaktischer Aspekte) > keine Verbindlichkeit (trotz spürbaren 
Bedarfs).

– Kultur- und medienpädagogische Studiengänge entlassen jährlich gut 
ausgebildete und hoch motivierte Absolventen in eine Gesellschaft, 
die sie dringend braucht, aber nicht annimmt (fatale Ignoranz).

– Projekte, Leuchttürme oder Modellversuche sind gut, aber in ihrer 
Wirkung begrenzt und in der Regel kaum nachhaltig.

Möglichkeiten des pädagogischen Umgangs:
– Verbesserungen öffentlichkeitswirksam einfordern > Politiker beim 

Wort nehmen > Verbündete suchen, Lobbyarbeit betreiben

– Vorhandene Potenziale und Akteure auf Landesebene sowie regional 
und lokal (noch) besser vernetzen!

Schöne neue Lebenswelt > 10 Thesen

7 Medienkompetenz gilt in unserer Gesellschaft als komplexe 
Schlüsselkompetenz im Range einer basalen Kulturtechnik 
und ist nicht auf Teilaspekte reduzierbar.
– Häufig genutztes Schlagwort, dessen Gehalt stark vom jeweiligen 

Kontext abhängt (meist auf technische Bedienung reduziert).

– Achtung, Schule: Das „Lernen mit Medien“ allein reicht nicht aus > 
Medienkompetenz erfordert vor allem das „Lernen über Medien“ 
(Medienkunde, Medienkritik, Mediennutzung und Mediengestaltung).

– Wie alle Kompetenzen muss auch Medienkompetenz erworben

werden > Schule trägt Verantwortung! > systematische Konzepte sind 
nötig und auch vorhanden, werden jedoch zu wenig umgesetzt

Möglichkeiten des pädagogischen Umgangs:
– Schulprogramme, schulische Mediencurricula, Kooperationen

– Ziel von Medienbildung ist das selbstbestimmte, kritisch reflektierte, 
kreative und sozial verantwortliche Handeln in einer von Medien 
bestimmten Welt (Gerhard Tulodziecki u. a.). 

Schöne neue Lebenswelt > 10 Thesen
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8 Die Medien bieten Jugendlichen neue Möglichkeiten für 
aktive, kreative und künstlerische Betätigungen.
– Die klassische Trennung von medialen Produzenten und 

Konsumenten wird aufgehoben bzw. verschmilzt im Prosumenten. 

– Traditionellen Künste (z. B. Theater, visuelle Kunst, Musik…) werden 
durch Medien angereichert und in ihren Möglichkeiten erweitert.

– Alles Vorhandene wird als jederzeit verfügbares, frei zugängliches 
Material betrachtet, das beliebig adaptiert, kombiniert, variiert, 
gesampelt und gemixt werden kann.

– Dies führt zwangsläufig zu Problemen mit dem statischen 
Urheberrecht des analogen Zeitalters (Kunstwerk als Original, 
Künstler als Schöpfer und Besitzer geistigen Eigentums).

Möglichkeiten des pädagogischen Umgangs:
– Phantasie, Originalität, Kreativität stärken > Selbstkritik fördern 

– Entwicklung eines angemessenen (Un-)Rechtsbewusstseins

– im Extremfall drohen Sanktionen und Strafen

Schöne neue Lebenswelt > 10 Thesen

9 Die Medienagenda setzt Themen und Trends und verschiebt 
zunehmend die Wahrnehmung der Realität.
– Real ist, was in den Medien vorkommt > im Umkehrschluss wird 

unbedeutend, was keine mediale Aufmerksamkeit erhält > Medien 
fungieren als Gatekeeper und Trendsetter (auch politisch-ideologisch)

– mediale Darstellungen erfolgen nach der DEPP-Formel:
• Dramatisieren + Emotionalisieren + Personalisieren = Profitieren!

• Inflation von Superlativen / Skandal, Katastrophe, Tragik…

– führt zu deutlichen Differenzen zwischen der gesellschaftlichen 
Realität und ihrer Wahrnehmung bzw. Bewertung durch den 
Einzelnen (Beispiele: Zuwanderung/Migration, Kriminalitätsstatistik, 
Todesursachen, Gesundheitsrisiken, Lebensmittelskandale…) 

Möglichkeiten des pädagogischen Umgangs:
– Medienpädagogik: Vergleich der Berichterstattung bzw. Darstellung

– Frage nach der Wirkungsabsicht medialer Darstellungen stellen

– eigene Recherchen zur Überprüfung > Kommunikation, Offenheit

Schöne neue Lebenswelt > 10 Thesen
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10Extensiver Mediengebrauch beinhaltet gesundheitliche, 
soziale und ökonomische Risiken und Gefahren.
– In gewissem Umfang sicher zutreffend, wirkt aber nie separat.

– Populistisches Argument gegen den schulischen Mediengebrauch 
(Manfred Spitzer: „Digitale Demenz“ > Vorwurf, die Schule „fixt“ 
Jugendliche an und macht sie mediensüchtig, ist haltlos!

Möglichkeiten des pädagogischen Umgangs:
– Aufklärungsarbeit bei den Eltern: Beratung, Information, Gespräche

– populistischen Diskussionen mit sachlicher Argumentation begegnen 
> Konzepte, Studien, Daten, Statistiken > Experten einladen 

– Medienkompetenz beinhaltet immer auch die Fähigkeit zum sozial 
verträglichen Umgang mit Medien

– Im Jugendalter sind Phasen einer extremen Fixierung auf bestimmte 
Tätigkeiten und Verhaltensweisen nicht ungewöhnlich > sie sollten 
dennoch sensibel beobachtet werden > im Bedarfsfall professionelle 
Beratung suchen (möglichst durch Überzeugung > Defizite aufzeigen)

Schöne neue Lebenswelt > 10 Thesen

Die Schule als einzige gesellschaftliche Instanz, in der alle Kinder und 
Jugendlichen(noch) unter annähernd gleichen Bedingungen 
systematisch und kontinuierlich erreicht werden, trägt eine hohe 
Verantwortung beim Erwerb von Medienkompetenz.

Von dieser Verantwortung ist keine Schulform und kein Unterrichtsfach 
auszuschließen.

Es gibt sowohl Möglichkeiten einer fachintegrativen bzw. 
fachübergreifenden Medienarbeit als auch vertiefender Angebote, die 
sich explizit mit Medien auseinandersetzen (z. B. Wahlpflichtkurse, 
Projekte, Arbeitsgemeinschaften).

Hilfreiche Orientierungen bieten u. a. folgende Quellen:
• Erklärung der Kultusministerkonferenz „Medienbildung in der Schule“ 

vom 8. März 2012: (http://www.kmk.org/fileadmin/veroeffentlichungen_beschluesse/ 
2012/2012_03_08_Medienbildung.pdf)

• Medienpädagogisches Manifest der Initiative „Keine Bildung ohne 
Medien“: http://www.keine-bildung-ohne-medien.de/medienpaed-manifest/

• Kompetenzorientiertes Konzept für die schulische Medienbildung der 
LKM: http://www.laenderkonferenz-medienbildung.de/LKM-Positionspapier.pdf

Schöne neue Lebenswelt > Schule
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Der Mensch lernt von Geburt an durch Bildungs-, Erziehungs-
und Sozialisationsprozesse, 
– seine Lebenswelt wahrzunehmen, sie zu begreifen und sich in ihr 

zunehmend selbstbestimmt zu orientieren, 

– sein kommunikatives Potenzial umfassend zu entfalten und 
differenziert zu nutzen,

– seine Bedürfnisse zu verstehen und sie auf angemessene Weise zu 
befriedigen, 

– seine Individualität als Verantwortung tragenden Bestandteil sozialer 
Gemeinschaften zu begreifen,

– auf seine Lebensverhältnisse in einer Weise gestaltend Einfluss zu 
nehmen, die ihm dient, ohne anderen zu schaden oder die 
gemeinsame Zukunft zu gefährden.

• Für all diese Prozesse ist eine umfassende, systematische 
und dynamische Medienkompetenz unerlässlich, für deren 
Ausprägung die Gesellschaft insgesamt Verantwortung trägt.

Schöne neue Lebenswelt > Fazit

Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit

und

Gelegenheit für Nachfragen und Diskussion

Schöne neue Lebenswelt > Fazit
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Fachtagung „Jugendpolitik als Schutz- und Unterstützungspolitik“ 
 
Impulsvortrag: „Schöne neue Lebenswelt (?) | Schule und Jugendarbeit auf der 
Suche nach einem angemessenen Umgang mit der virtuellen Realität“ 
 
Sehr geehrte Teilnehmerinnen und Teilnehmer, 
 
ich werde in meinem Vortrag diese zehn Thesen kurz beleuchten und jeweils im Ansatz 
Möglichkeiten des pädagogischen Umgangs mit ihnen darstellen: 
 
1 Medienwelten sind für Jugendliche attraktiv, weil sie Aufmerksamkeit, öffentliche 

Wahrnehmung, Ruhm und Glanz verheißen.  
 
2 Virtuelle Welten ermöglichen die gerade in der Adoleszenz wichtige Erfahrung 

von Selbstwirksamkeit, die Jugendlichen im realen Leben oft vorenthalten wird.  
 
3 Virtuelle Welten eröffnen zudem Erfahrungsräume, in denen Fehler (relativ) 

folgenlos bleiben, da man erneut an den Start gehen kann und viele Leben hat.  
 
4 Das soziologisch fundierte Gesellschaftsmodell der „Erlebnisgesellschaft“ 

(Gerhard Schulze) kann auch die Faszination virtueller Welten erklären helfen.  
 
5 Eine mögliche Ursache für übermäßige Mediennutzung ist die allgemeine 

Beschleunigung des Lebens, in dem Termine, Aktualität und ständige Präsenz 
dominieren.  

 
6 Die pädagogische Begleitung der Mediensozialisation im Kindes- und 

Jugendalter erfordert geschultes Personal.  
 
7 Medienkompetenz gilt in unserer Gesellschaft als komplexe Schlüsselkompetenz 

im Range einer basalen Kulturtechnik und ist nicht auf Teilaspekte reduzierbar. 
 
8 Die Medien bieten Jugendlichen neue Möglichkeiten für aktive, kreative und 

künstlerische Betätigungen.  
 
9 Die Medienagenda setzt Themen und Trends und verschiebt zunehmend die 

Wahrnehmung der Realität. 
 
10 Extensiver Mediengebrauch beinhaltet gesundheitliche, soziale und 

ökonomische Risiken und Gefahren. 

 
Hilfreiche Orientierungen zur schulischen Medienbildung bieten u. a. folgende 
Quellen: 
 
• Erklärung der Kultusministerkonferenz „Medienbildung in der Schule“ vom 8. März 2012: 

(http://www.kmk.org/fileadmin/veroeffentlichungen_beschluesse/2012/2012_03_08_Medi
enbildung.pdf) 

• Medienpädagogisches Manifest der Initiative „Keine Bildung ohne Medien“: 
http://www.keine-bildung-ohne-medien.de/medienpaed-manifest/  

• Kompetenzorientiertes Konzept für die schulische Medienbildung der LKM: 
http://www.laenderkonferenz-medienbildung.de/LKM-Positionspapier.pdf  
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